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glückſelig bin, auf dieſen Gedanken gekommen zu derben, wenn Du dieſes Geld jetzt zurückweiſen 


ſein, über den Du vielleicht lachſt; aber Du biſt wollteſt. 


Willſt Du Dir die Bücher jetzt nicht 


Cine Geſchichte nach dem Leben. Von A. Berthold. ſo ohne alle Bedürfniſſe, jo ohne alle Anſprüche kaufen, fo lege Dir das Geld hin; vielleicht 


(Fortſetzung.) (Nachdr. verboten.) 


Wie in der letzten Zeit immer, fo leerte Alfred 
auch heute haſtig feine Taſſe und wollte raſch 
ſich erheben, als ſeine Frau ihm die Hand auf 


den Arm legte und ihn ſanft zurückhielt. 

„Einen Augenblick, Alfred!“ ſagte ſie. 
Ich wollte Dich etwas fragen. Erzählteſt 
Du mir nicht neulich — ich glaube, es ift 
ſchon ziemlich lange her — daß Du die Ab— 
ſicht hätteſt, Dir eine größere Bibliothek an— 
zulegen, daß es nothwendig wäre, Dir einige 
ältere und neuere Spezialwerke anzuſchaffen?“ 

Alfred fah überraſcht auf. „Mein Gott, 
wie kommſt Du darauf? Ich habe wohl 
vor zwei Jahren dieſen Wunſch einmal ge— 
äußert, aber ich habe mich überzeugt, daß 
dieſe Spezialwerke ganz überflüſſig ſind. Die 
beſte Information bekommt man durch die 
Praxis. Du haſt ein gewaltiges Gedächt— 
niß, liebe Betty, oder Du halt ein befon: 
deres Intereſſe an der Sache.“ 

Betty verſuchte zu lächeln, ihr Auge 
war aber merkwürdig unſicher, und fie ver- 
mied es, dem Blicke des Gatten zu begegnen. 
„Ein Intereſſe habe ich wohl an der Sache 
gehabt,“ entgegnete ſie. „Ich ging nämlich 
lange mit dem Gedanken um, Dir eine 
ſolche Bibliothek zu ſchenken; aber ich ver— 
ſtehe nichts davon. Ich würde die rechten 
Bücher nicht auszuwählen wiſſen, ja, ich 
wüßte nicht einmal herauszufinden, wann 
Du ſelbſt ſie Dir gekauft haſt. Ich habe 
daher gedacht, es ſei das Beſte, Du kaufteſt 
Dir die Bücher allein. Sei mir nicht böſe, 
wenn ich Dir vielleicht zu dieſem Zwecke zu 
wenig gebe, aber hier ſind fünfzehnhundert 
Mark, vielleicht reicht das für die gewünſch— 
ten Bücher aus.“ 

Betty war immer verwirrter geworden. 
Sie verſtand das Lügen nicht, und wenn 
ihr Gatte nicht ſelbſt in dieſem Augenblicke 
jo erregt und ergriffen geweſen wäre, jo 
hätte er wohl ihre Verwirrung bemerken 
müſſen. Sie ſah, daß ſie ungeſchickt geweſen 
war, ſie ahnte, daß ſie ihrem Gatten mit 
dem plötzlichen Angebot des Geldes ver— 
dächtig werden konnte, und ſie redete des— 
halb darauf los, um ſich ſelbſt zu betäuben 
und um erſt keinen wirklichen Verdacht in 
ihrem Gatten aufkommen zu laſſen. 

„Weißt Du,“ ſagte ſie, „daß ich ganz 


an das Leben, daß ich mich wie ein Kind freue, 
wenn ich einmal eine Gelegenheit finde, Dich 


bietet ſich einmal eine beſſere Gelegenheit, wenn 
irgendwo eine Bibliothek verkauft wird; Du 


mit irgend etwas zu überraſchen und Dir eine ſtehſt ja mit Antiquaren in Verbindung.“ 


Freude zu bereiten. 


j 


General Auguſtin y Davila, 
Generalgouverneur der Philippinen. (S. 299) 


Du würdeſt mich wirkli 
chwer kränken und mir eine große Freude ver; 


Betty ſah ein Zucken um die Mundwinkel 
ihres Gatten, ſie ſah ſeine Augen feucht werden, 


und plötzlich umarmte und küßte ſie ihn 
zärtlich und ſagte: „Nun habe ich Dir aber 
genug vorgeſchwatzt. Du mußt gewiß an 
die Arbeit, Alfred, auch ich muß in die 
Küche.“ 

Und faſt fluchtartig verließ ſie das 
Zimmer. 

Hinter der geſchloſſenen Thür blieb ſie 
noch einen Augenblick ſtehen und drückte 
beide Hände auf ihr klopfendes Herz. Sie 
hoffte, ihr Gatte habe nichts gemerkt. 

Sie wollte ihn von den kleinlichen Sorgen 
befreien, hatte er doch große Sorgen genug. 
Sie fühlte ſich glücklich, daß ihr Streich ihr 
ſo geglückt war, und wie viel glücklicher 
hätte ſie ſich gefühlt, wenn ſie Alles, was 
ſie beſaß, hätte hergeben können, um den 
Gatten wieder glücklich zu machen und ihn 
von der furchtbaren Laſt, die ihn drückte, zu 
befreien. 

4. 

Niemand ſchließt leichter Bekanntſchaft, 
ja Freundſchaft, als leichtſinnige Leute, deren 
Streben dahin geht, ſich durch Kneipgelage 
und Zechereien zu unterhalten. 

So hatte auch Lichtenberg ſehr raſch 
eine merkwürdig vertraute Bekanntſchaft mit 
ſeinem neuen Freunde, dem Gutsbeſitzer 
Schlöſſer, in die Wege geleitet. Er fand 
an ihm einen Kumpan, wie er ihn gerade 
brauchen konnte. Schlöfjer war ſtets zu allen 
Streichen und Kneipereien aufgelegt, dabei 
anſcheinend ohne Beſchäftigung, und des: 
wegen gefiel ihm dieſer Mann auferordent: 
lich. Er ließ ſich nicht lumpen, und beſtändig 
gab es unter den beiden Freunden darüber 
Skandal — natürlich nur im Scherz — wer 
bezahlen ſollte, weil Jeder immer wünſchte, 
daß der Andere ſein Gaſt ſei. 

Wenn man ſich in gehobener Stimmung 
befand, erzählte man ſich allerlei Streiche 
aus dem Leben, und Schlöſſer theilte Lichten— 
berg bald mit, daß er auch einmal in ſeinem 
Leben eine große Dummheit gemacht habe, 
die ihn ſogar mit dem Strafgericht in Kon: 
flikt und ſeine Verurtheilung zu einem Jahr 
Gefängniß mit ſich gebracht habe. Er beſitze 


fein Gut längſt nicht mehr, ſondern habe es feinen 
Gläubigern uͤberlaſſen müſſen, er lebe jetzt davon, 
Hypotheken zu vermitteln und manche Sachen 
insgeheim zu arrangiren, welche die Leute nicht 
öffentlich abgewickelt ſehen wollten; er nenne 
ſich noch immer Gutsbeſitzer, denn er habe keinen 
anderen Titel, und er könne doch nicht ſagen: 
„Gutsbeſitzer außer Dienſt.“ 

Dieſes Vertrauen Schlöſſer's weckte das 
Lichtenberg's, und dieſer erzählte, daß auch er 
einmal eine unangenehme Sache gehabt und des— 
g5 ebenfalls eine Gefängnißſtrafe verbüßt habe. 

ur ſei er in der Lage, angenehm leben zu kön— 
nen, denn er habe einen reichen Verwandten, der 
ihn erhalten müſſe. 

Der Zechkumpan Lichtenberg's, der natürlich 
Niemand anderes war, als der Agent des De— 
tektive⸗Inſtituts, zeigte nicht die mindeſte Ueber- 
raſchung, als Lichtenberg von dem 1 Ver⸗ 
wandten“ ſprach. „Wenn Du nur,“ ſagte er, 
„den guten Mann ſicher haſt! Denn Du wirſt 
es wohl auch erfahren haben: auf Verwandte iſt 
kein Verlaß. Mich, haben die meinigen auch 
ſitzen laſſen, und ich brauchte mich, weiß Gott, 

eute nicht fo kümmerlich durchzuſchlagen, wenn 
ie ihre Pflicht an mir gethan hätten.“ 

„Meinen habe ich ſicher,“ ſagte Lichtenberg 
lachend. „Ich würde ihm nicht rathen, etwas 
u unterlaſſen, was ich wünſche. Das würde 
ihm ſchlecht bekommen!“ 

Schlöſſer brach hier ſofort das Geſpräch ab, 
anſcheinend als betrachte er die Redensarten 
Lichtenberg's als Prahlerei. Er kam erſt an 
einem der nächſten Abende wieder auf den reichen 
Verwandten, und zwar als Lichtenberg von ſelbſt 


anfing. 

Das flotte Leben, das dieſer führte, koſtete 
Geld. Er hatte mit Schlöſſer ein paar Aus- 
flüge in die Umgegend gemacht, bei denen es 
hoch her ging und bei denen Lichtenberg mit Geld 
nur ſo um ſich geworfen hatte. 

Am letzten Abende ſaß er etwas nachdenklich 
da. Aber ſein Kumpan heiterte ihn auf, indem 
er ihm beſtändig zutrank. 

„Nun, was iſt denn mit Dir los, Freund 
und Gönner?“ ſagte Schlöſſer endlich. „Du 
ſiehſt ja heute verwünfcht gedrückt aus, gar nicht 
fo luftig wie ſonſt. Will etwa der Herr „Ver⸗ 
wandte“ nicht mit Geld heraus? Dann wollen 
wir ihm auf die Bude rücken, und ich verſichere 
Dich, wenn Du Hilfe brauchſt, ich kann ſie 
Dir leiſten; ich weiß mit ſolchen Leuten um— 
zuſpringen.“ 

„Das iſt's nicht,“ ſagte Lichtenberg. „Ich 
habe überhaupt die Abſicht, mich von dem Ver- 
wandten etwas zu emanzipiren. Aber es iſt 
mir etwas eingefallen, und vielleicht kannſt Du 
mir helfen. Du haſt doch Bekanntſchaften hier 
in der Stadt?“ 

„Natürlich,“ entgegnete Schlöſſer. „Ich bin 
hier als Agent in allen Kreiſen bekannt. Von 
meiner Be Geſchichte weiß hier Niemand 
etwas, weil ich in einer ganz anderen Provinz 
früher gelebt habe. Ich kenne hier ſo ziemlich 
alle Welt und bin ſelbſt ſo bekannt wie ein 
bunter Hund.“ 

„Das ſtimmt,“ ſagte Lichtenberg; „Du ſcheinſt 
einen rieſigen Bekanntenkreis zu haben. Sage 
mal, haſt Du auch mit Bankiers Bekanntſchaft 
und mit Leuten, welche Bankgeſchäfte haben?“ 

„Ganz gewiß,“ entgegnete Schlöſſer, „ich 
vermittle ja ſehr viele Geſchäfte mit Bankiers.“ 

„Das wäre brillant!“ ſagte Lichtenberg und 
verfiel dann wieder in Nachdenken. 

„Du kannſt auch Wechſel diskontiren?“ fragte 
er nach einer Weile wieder. 

„Wenn es ſein muß, auch das kann ich,“ 
ſagte Schlöſſer und betrachtete Lichtenberg, der 
vor ſich hin ſtierte und mit dem Finger einen 
vergoſſenen Weinreſt auf dem Tiſch verrieb, mit 
ironiſchem Lächeln. 
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fragte Schlöſſer nach einer Pauſe, als Lichten⸗ 
berg ſchwieg. 

„Vielleicht,“ ſagte Lichtenberg. „Ich ſehe 
nicht ein, weshalb ich immerfort um Geld bet⸗ 
teln ſoll! Ich ſtelle einfach Wechſel auf meinen 
Verwandten aus, und er muß ſie einlöſen. Er 
muß — ſonſt ſoll ihn —“ 

Er ſprach dieſe Worte halblaut vor ſich hin, 
und Schlöſſer that daher, als beachte er r nicht. 

„Das Diskontiren von Wechſeln kann ich 
Dir beſorgen,“ begann er vielmehr nach einer 
Pauſe. „Natürlich verliert man ja Einiges 
wegen den Zinſen, und die Bankiers wollen 
auch ihr Geſchäft dabei machen. Aber wenn 
Du Wechſel haſt — es kommt freilich auf die 
Höhe an,“ ſetzte Schlöffer gleich hinzu. 

„Na, die Höhe ift beliebig,“ ſagte Lichten⸗ 


rg. 

„Kleinere Wechſel, weißt Du, Wechſel über 
einige hundert Mark etwa, ſind natürlich leichter 
unterzubringen, wie große Wechſel; denn wenn 
es ſich um Tauſende handelt, ſchöpfen die Ban⸗ 
kiers gleich Verdacht.“ 

„Verdacht?“ ſagte Lichtenberg, wie es ſchien, 
etwas erſchrocken. 

Langſam hob Schlöſſer den Kopf und laß 
Lichtenberg an. Dieſer Blick war ſo eigenthümlich 
prüfend, daß Lichtenberg ihn nicht aushielt, fon: 
dern erröthete und den Kopf wegwenden wollte. 

Aber Schlöſſer lachte ſo laut auf, daß ſich 
Lichtenberg erſchreckt umſah, als wolle er fid 
überzeugen, ob auch Niemand in dem Lokale auf 
dieſes übertriebene Lachen Acht habe. 

„Alter Junge,“ rief Schlöſſer, „Du wirſt 
mir doch keine Geſchichten vormachen! Wenn 
Du Wechſel diskontiren willſt, fo find das doch 
Wechſel — na, wir wollen mal ſagen — die 
eigentlich keine Wechſel ſind, oder — verſtehe 
mich nur recht, ſei kein Narr — Du kennſt mich 
ja genügend — unter uns geſagt: Du machſt 
die Wechſel in Bauſch und Bogen mitſammt 
dem Accept, und ich foll fie unterbringen. Thu’ 
mir die Liebe,“ ſagte Schlöſſer jovial, als Lichten: 
berg opponiren wollte, „thu' mir die Liebe und 
mach' keine Faxen. Ich bin ein altes Huhn, 
das man nicht ſo leicht reinlegt. In dem Augen⸗ 
blicke, wo Du ſo ſchüchtern anfingſt, von Wech⸗ 
ſeln zu reden, wußte ich lange, wo Du hinaus 
wollteſt. Aber ich finde Deine Idee vorzüglich 
und bin bereit, Dir zu helfen, und wenn Du 
einen Verwandten haſt, der thun muß, was Du 
willſt, wie Du behaupteſt — hoffentlich haſt Du 
nicht renommirt! — dann finde ich die Idee 
genial von Dir, auf ihn Wechſel auszugeben. 
Du machſt die Wechſel, ich bringe ſie unter, und 
Du theilſt dem Herrn Verwandten liebenswür⸗ 
digerweiſe mit, daß er an dem und dem Tage 
ein Wechſelchen einzulöſen hat. Wenn Du ihn, 
wie Du ſagſt, ganz und gar in Deiner Hand 
haſt, muß er ihn ja einlöſen!“ 

Lichtenberg hatte zuerſt mißtrauiſch Schlöſſer 
betrachtet, als dieſer aber jetzt wieder luſtig auf— 
lachte, lachte er mit und ſagte: „Schlöſſer, bei 
Gott, Du biſt ein Teufelskerl! Das iſt eine 
Bombenidee von Dir! Du haſt ganz Recht, ich 
mache die Wechſel, Du bringſt ſie unter, natür⸗ 
lich bekommſt Du eine anſtändige Proviſion — 
ich will nichts umſonſt — und ich theile meinem 
Verwandten — hol's der Henker! es ift ja gar 
kein Verwandter — ſagen wir alſo meinem 
„Freunde“ mit, daß an dem und dem Tage 
ihm ein Wechſel präſentirt wird. Er muß den 
Wechſel ſelbſtverſtändlich einlöſen, wir laufen 
alſo gar keine Gefahr. Ich habe Geld in der 
Hand, wann ich will, ich brauche bei dem Kerl 
nicht erſt um jeden Groſchen zu betteln, und die 
Einnahmequelle kann eigentlich gar nicht ver- 
ſiegen. Höre, Schlöſſer, Du biſt ein Mordskerl; 
darauf trinken wir eine Flaſche, aber die be- 
zahle ich.“ 

Die Flaſche kam, und Schlöſſer ſagte mit 
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„Haft Du denn Wechſel zu diskontiren?“ pfiffigem Augenzwinkern: „Weißt Du, lieber 


Lichtenberg, vom erſten Tage, an welchem ich 
Dich ſah, ſagte ich mir: Das iſt Dein Mann! 
Mit dem ſind noch Geſchäfte zu machen. Nun 
aber gleich an's Werk; nur nicht Sachen auf⸗ 
geſchoben, die man gleich vornehmen kann. Unter 
uns geſagt, in meiner Taſche iſt auch Ebbe, und 
ich würde mich freuen, eine hübſche Proviſion 
an Dir zu verdienen.“ 

„Weißt Du was,“ ſagte Lichtenberg, „ich 
gebe Dir ein Drittel ab. Das iſt doch ſehr 
anſtändig.“ 

„Sehr anſtändig, rieſig anſtändig, Bruder⸗ 
herz,“ rief Schlöſſer, „eigentlich zu anſtändig 
finde ich das! Aber es bleibt ja unter guten 
Toen und ich habe ja auch eine ſchwere 

rbeit mit dem Unterbringen der Wechſel. Wenn 
ſie nicht eingelöst werden, kriegen ſie mich beim 
Kragen.“ 

„Darüber mache Dir nur keine Sorgen!“ 
ſagte Lichtenberg. „Die Wechſel werden ein- 
gelöst, darauf. will ich ſchwören.“ 

„Gut,“ erklärte Schlöſſer, „dann mußt Du 
mir aber auch klaren Wein einſchenken. Ich 
muß wiſſen, um was es ſich handelt. Denke 
nur daran, ich ſtecke den Kopf in die Schlinge, 
denn wenn es rauskommt, daß die Wechſel ge: 
fälſcht ſind, werde ich in erſter Reihe gepackt 
und nicht Du. Selbſt wenn ich zehnmal be— 
hauptete, Du hätteſt mir die Wechſel gegeben, 
würde man mir nicht glauben. Aber ich würde 
es natürlich niemals ſagen, daß Du die Wechſel 
gemacht haſt; ein nichtswürdiger Schuft und ein 

ump iſt der, der einen Freund und Genoſſen 
verräth! Natürlich verlange ich aber auch von 
Dir Diskretion, Lichtenberg. Du darfſt über 
die Sache mit Niemand reden, verſtehſt Du mich? 
Darauf gib mir Deine Hand, darauf laß uns 
anſtoßen. Wir ſind ehrliche Kerle, was die Welt 
auch von uns denkt!“ 

„Gewiß,“ ſagte Lichtenberg, der ſchon etwas 
angetrunken war. „Ich will Dir die Sache er— 
klären. Der Mann, um den es ſich handelt, 
hat eine reiche Frau und dadurch Kredit. Es 
iſt,“ fügte Lichtenberg flüſternd hinzu, „der Amts⸗ 
richter Lauffert. Kennſt Du ihn?“ 

„Lauffert — Lauffert?“ ſagte Schlöſſer, als 
müſſe er ſich beſinnen. „Amtsrichter Lauffert? — 
Warte einmal! Ich glaube, ich kenne den Mann 
perſönlich nicht. Hat er nicht eine ziemlich junge 
und hübſche Frau?“ 

„Na, mit der Schönheit geht es!“ ſagte 
Lichtenberg. „Sie iſt reich, das iſt Alles.“ 

„Jetzt erinnere ich mich!“ ſagte Schlöſſer, 
als habe er ſich beſonnen. „Ich habe die Frau 
neulich getroffen, als ich beim Bankier Hartmuth 
war. Dort hat ſie gewiß Geld in Depot, denn 
ſie ließ ſich dort eine größere Summe auszahlen.“ 

„Das wird ſchon ſtimmen,“ ſagte Lichtenberg. 

„Sehr gut!“ ſagte Schlöſſer. „Das wäre 
ünſtig! Bei Hartmuth bin ich bekannt, dort 
babe ich ſchon öfters geſchäftlich zu thun gehabt, 
und dort würde man mir natürlich ohne Wei⸗ 
teres die Wechſel des Amtsrichters Lauffert dis— 
kontiren, da man ja die Verhältniſſe der Frau 
genau kennt. Aber ich werde Dir etwas ſagen: 
es ift dringend nothwendig, wenn wir das Ge- 
ſchäft machen wollen, daß Du an den Amts: 
richter ſchreibſt und ihm mittheilſt, daß Du 
Wechſel auf ihn ausgibſt. Es wäre ja doch leicht 
möglich, daß der Bankier vor der Diskontirung 
oder auch nach derſelben bei dem Amtsrichter 
anfragt, ob er Wechſel ausgeſtellt hat, und wenn 
er dies thut, und der Amtsrichter leugnet, käme 
ich natürlich in des Teufels Küche.“ 

„Nun natürlich,“ ſagte Lichtenberg, brutal 
lachend, „wir wollen unſerem Freund die freu— 
dige Ueberraſchung machen und ihm mittheilen, 
daß jetzt Wechſel auf ihn gezogen werden. Er 
wird zwar ein wenig brummen, aber es wird 
ihm nichts helfen.“ 

„Noch Eines,“ ſagte nach einer Pauſe Schlöſ⸗ 


fer. „Du mußt mir reinen Wein einſchenken. 


Ich mißtraue Dir ja nicht, aber zwiſchen Ge- 
noſſen, wie wir, darf kein Geheimniß beſtehen, 
insbeſondere kein ſolches, das ſich auf ein Ge— 
ſchäft bezieht. Du mußt mir ſagen, wodurch 
Du den Amtsrichter in Deiner Gewalt haſt, 
damit ich auch Vertrauen zu der Geſchichte kriege. 
Du weißt, das iſt eine komiſche Sache, wenn 
man mit einem ſolchen Papierchen zu einem 
Bankier kommt und man iſt ſeiner Sache nicht 
ganz ſicher. Man wird dann ängſtlich, wenn 
der Bankier Fragen ſtellt, man macht ein dum- 
mes Geſicht, man macht Redensarten, die nicht 
ur Sache gehören, und dieſe Halunken von 
Bankiers paſſen haarſcharf auf. Wenn ich nur 
erſt weiß, daß Du ihn wirklich ganz ſicher in 
Deinen Händen haſt, wenn ich weiß, um was 
es ſich handelt, dann bin ich auch ſicher und 
gehe mit den Wechſeln direkt zu Rothſchild, wenn 
es ſein muß.“ 

Der ſchon ſtark angetrunkene Lichtenberg 
lachte laut auf. „Ich kann Dir die Geſchichte 
ja erzählen. Sie iſt eigentlich furchtbar komiſch, 
nämlich — aber komm 'mal näher heran, ich 
kann das nicht ſo in die Welt hinausſchreien.“ 

Er flüſterte eine Minute lang in das Ohr 
Schlöſſer's, und als er dann ſeinen Kopf wieder 
zurückzog und Schlöſſer betrachtete, hatte dieſer 
E Mund geſpitzt und ließ einen leiſen Pfiff 

ören. 

; „Alle Wetter,“ meinte er dann, mit den 
Augen zwinkernd, „das iſt ja vorzüglich! Natür⸗ 
lich, Bruderherz, haſt Du ihn ganz in Deiner 
Hand. Er muß ja machen, was Du willſt, ſonſt 
ijt er verloren. Jetzt natürlich ift die Sache er- 
ledigt; ich habe kein Mißtrauen mehr und gar 
keine Angſt. — Nun aber friſch an's Werk! 
Wir wollen nur gleich,“ ſetzte er flüſternd hinzu, 
„uns einen ganzen Ballen Wechſelformulare 
kaufen. Du ſollſt einmal ſehen, wie ich dieſe 
Wechſelchen unterbringe, natürlich nicht bei einem 
Bankier — das wäre Unſinn, denn da würde 
man bald Verdacht ſchöpfen. Schließlich bin ich 
auch noch in den Städten der Umgegend bei 
Geldwechslern und Geſchäftsleuten bekannt, und 
da bringe ich auch noch Wechſel unter. Nur friſch 
an's Werk — es lebe die Compagnie!“ 

Schlöſſer füllte die Gläſer und ſtieß mit 
Lichtenberg an, der das Glas ſchon zitternd und 
unſicher in der Hand hielt. — 

Eine Stunde ſpäter war age: ſanft 
entſchlummert, und ſein Freund, der ebenfalls 
ſehr bezecht that, bat den Wirth, den Freund 
auf dem Sopha ſeinen Rauſch ausſchlafen zu 
laſſen, da er nicht mehr nach 55 könne. 

Schlöſſer ſelbſt entfernte fih etwas ſchwan⸗ 
kend. Als er aber um die nächſte Straßenecke 
gekommen war, wurde ſein Gang ſehr ſicher. 

(Fortſetzung folgt.) 


General Auguſtin y Davila, 


Generalgonverneur der Philippinen. 
(Mit Porträt auf Seite 297.) 


Als der Krieg Spaniens mit der Union aus⸗ 
zubrechen drohte, wurde der bisherige General: 
gouverneur der Philippinen Primo de Riveras von 
Manila abberufen und durch General Auguſtin er- 
ſetzt. Generallieutenant Auguſtin y Davila, deſſen 
Porträt wir auf S. 297 bringen, iſt 1848 geboren 
und hat eine glänzende militäriſche Laufbahn hinter 
ſich. Er zeichnete ſich im Karliſtenkriege als General⸗ 
ſtabsoffizier aus, kommandirte zuletzt das VI. Armee⸗ 
corps in Burgos und gilt für einen der befähigteſten 
Offiziere des ſpaniſchen Heeres. Alle perſönliche 
Tüchtigkeit erwies ſich jedoch ohnmächtig gegenüber 
den durchaus zerrütteten Verhältniſſen, die er auf 
den Philippinen vorfand. Obgleich der amerikaniſche 
Admiral Dewey nach der Seeschlacht bei Cavite aus 
Mangel an Landungstruppen mit ſeiner ſiegreichen 
Flotte müßig in der Bai von Manila ankern mußte, 
genügte die Kunde von der Niederlage der Spanier 
doch, um den Aufſtand gegen ihre Herrſchaft auf 
allen Inſeln des Archipels ausbrechen zu laſſen. 
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Von allen Seiten rückten Schaaren der Aufſtändi⸗ 
ſchen unter ihrem Führer Aguinaldo gegen die 
Hauptſtadt an. Es blieb dem General Auguſtin 
nichts Anderes übrig, als ſich mit ſeiner Beſatzung 
vor ihnen in den ummauerten Theil der Stadt zu: 
rückzuziehen, den er bis zur Unterzeichnung des 
Präliminarfriedens auch tapfer behauptet hat. 


Der Jantſekiang. 
(Mit Bild auf Seite 300.) 

Der größte Strom Chinas, der Jantſekiang, 
entſpringt weſtlich von den Quellen des Huangho, 
am Südabhang des Kuenlün, um unterhalb Nanking 
in's Meer zu münden. Die Länge dieſes Rieſen⸗ 
ſtromes wird auf 5300 Kilometer, ſein Stromſyſtem 
auf 1,872,000 Quadratkilometer (34,000 Quadrate 
meilen) geſchätzt. Boote können bis Pingſchan, 
2875 Kilometer oberhalb der Mündung gelangen, 
wo die Schiffbarkeit ein Ende nimmt; Dampfer bis 
zur Stadt Itſchang in Hupe (1762 Kilometer ober⸗ 
halb der Mündung), und bis dorthin befahren auch 
europäiſche Dampfſchiffahrtsgeſellſchaften den Fluß 
regelmäßig. Oberhalb der eben genannten Stadt 
befindet ſich eine 160 Kilometer lange Strecke, die 
durch ihre Stromſchnellen Schiffen von europäiſcher 
Bauart große Hinderniſſe bereitet, welche jedoch 
von den einheimiſchen Fahrzeugen leicht überwunden 
werden. Unſer Bild auf S. 300 ſtellt eine wilde 
Felſenſcenerie aus dieſer Gegend dar: eine vom 
Jantſekiang durchſtrömte Schlucht unterhalb Kwei⸗ 
tſchau⸗fu zur Sommerszeit, wo das Waſſer des Fluſſes 
um 15 bis 18 Meter ſteigt, ſo daß dann an Stelle 
der getrennten, mit ſtillem Waſſer wechſelnden 
Schnellen ein einziger reißender Strom entſteht. 


Die Rache der Bienen. 


Erzählung von Valentin Fern. 
(Nachdruck verboten.) 

Alljährlich, wenn das duftende Haidekraut 
blüht, iſt es ſchön auf der weiten Haideebene, in 
deren Mitte drei kleine Hügel ſich erheben, uralte 
Hünengräber, worin die Gebeine unbekannter 
Helden der graueſten Vorzeit vermodern. Schmet⸗ 
terlinge gaukeln umher, und emſig ſind die ſum⸗ 
menden Bienen geſchäftig, denn die Kleinbauern 
in den Dörfern am Rande der Haide ſind faſt 
alle nebenbei Imker. Der Haidehonig, den ſie 
zu Markte bringen, iſt des würzigen Geſchmacks 
halber ſehr beliebt und erzielt deshalb auch einen 
guten Preis. 

Einer von dieſen Haidebauern, der die Imkerei 
mit beſonderem Eifer betreibt, iſt der alte Klaus 
Haggel. Er beſitzt wohl an die hundert Bienen⸗ 
völker, deren Standort auf der Haide er zuweilen 
verändert, damit feine emſigen kleinen Arbeite⸗ 
rinnen mit dem ſüßen Raub nicht ag weit zu 
fliegen brauchen und alfo nicht zu viel Zeit ver- 
lieren. Auf den sehn bis zwölf Morgen Ader: 
landes, die er bearbeitet, baut er hauptſächlich 
Buchweizen, auch mit Rückſicht auf ſeine lieben 
Bienen, denn der Buchweizen blüht früher als 
das Haidekraut und kommt ihnen alſo vorher 
zugute. 

An einem ſchönen Septembertage, als ich ein: 
mal wieder auf der Haide umherwanderte, traf ich 
mit dem alten Klaus Haggel bei feiner Bienen- 
kolonie zuſammen. Zuerſt getraute ich mich nicht 
u heran und blieb in einiger Entfernung 
ſtehen. Der Alte aber rief freundlich, ich ſolle 
mich nur ganz ruhig nähern, für ſeine Bienen 
ſtehe er ein; keine einzige davon würde mich 
ſtechen. Als Freund und guter Bekannter, ſo⸗ 
gar als Mitglied des Thierſchutzvereins käme ich 
ja, rief er lachend, und einem ſolchen thäten die 
vernünftigen Bienen gewiß nichts zu Leide. 
Freilich, wenn ich feindſelige Abſichten gegen ihn 
und ſeine Bienen hegte und ſolche in's Wert zu 
ſetzen verſuchen wollte, dann würde es etwas 
Anderes und für mich höchſt Gefährliches ſein. 
Davon könne er mir eine ebenſo merkwürdige 
wie furchtbare Geſchichte erzählen. 

Das machte mich neugierig, denn merkwürdige 
Geſchichten ſind mir ſehr angenehm, da ich ſolche 


immer gut gebrauchen kann. Ich ging alſo zu 
ihm hin, zündete mir eine Cigarre an und legte 
mich ſo bequem wie möglich a weiche Haide⸗ 
kraut. Er nahm neben mir Platz. 

Nachdem er bedächtig ſeine kurze Pfeife friſch 
geftopft und in Brand geſetzt, erzählte er Fol- 
gendes: 

„Was ich zu berichten habe, ift ein Stück 
Lebensgeſchichte aus meiner Jugendzeit und zu: 
gleich eine richtige Liebesgeſchichte. 

Die kleine Landſtelle, in welche ich mich hinein: 

eheirathet habe, gehörte vor vierzig Jahren dem 

Bauern Andreas Michaelis. Als dieſer brave 
Mann das Unglück hatte, vom Heuwagen zu 
fallen und infolge des Sturzes zu ſterben, hinter- 
ließ er eine trauernde Wittwe und eine vierzehn: 
jährige Tochter, die niedliche Marianne. 

Ungefähr zur nämlichen Zeit ſtarb auch der 
wohlhabende Krugwirth des Dorfes, ein Wittwer, 
und hinterließ zwei Söhne, von welchen, dem 
Herkommen gemäß, der ältere und ſchon ver- 
heirathete das Wirthshaus — den Haidekrug — 
erbte nebſt den dazu gehörigen Ländereien, wo: 
hingegen der 3 Sohn laut Teſtament mit 
einem Kapital abgefunden wurde. 

Matthias, ſo hieß der junge Menſch, war 
ein Taugenichts und Verſchwender. Gleich nach 
dem Leichenbegängniß gerieth er mit ſeinem 
Bruder wegen der Erbſchaft in Streit, weil dieſer 
ihm nicht mehr Geld geben wollte, als wozu er 
verpflichtet war. So verließ Matthias denn ganz 
erzürnt den Haidekrug und wurde Knecht bei 
einem Bauern, mit dem er nach einigen Wochen 
ſich auch ſchon veruneinigte, denn es war eben 
nicht mit ihm auszukommen. Wegen allerlei 
Händel und Raufereien gerieth er mehrmals mit 
der Polizei in Konflikt und wurde zu einigen 
kleinen Gefangnißſtrafen verurtheilt. 

Er ſtand alſo durchaus nicht in gutem Rufe. 
Trotzdem aber ſchauten ihn doch die Mädchen 
mit günſtigen Augen an, denn er beſaß ja etwas 
Vermögen und war ein ſtattlicher und hübſcher 
Burſche, in jeder Hinſicht viel anſehnlicher als 
ich, der arme Taglöhnersſohn. 

Zuſammen mußten wir dann Beide das Dorf 
und die Haide verlaſſen, um während einiger 
Jahre unſerer Militärpflicht zu genügen. 800 
hatte weiter nichts als das . Löhnung, 
keine Unterſtützung von Hauſe; Matthias aber 
lebte als flotter Soldat und ließ viel Geld darauf⸗ 
gehen in den 8 auf den Tanzböden 
und beim Kartenſpiel. So verjubelte er einen 
Thaler nach dem anderen von ſeinem Erbtheil, 
auch machte er ſo viel dumme Streiche, daß er 
einen erheblichen Theil ſeiner Dienſtzeit im Arreſt 
zubrachte, was ihn aber durchaus nicht beſſerte. 

Als wir gleichzeitig vom Militär loskamen 
und in's Dorf zurückkehrten, war die Marianne 
ein großes ſchönes Mädchen geworden. Ich hatte 
am beſten Gelegenheit, dies zu bemerken, denn 
Frau Michaelis nahm mich als Knecht an, da 
der bisherige fort wollte. Nun, da dachte ich 
denn, ihre Tochter, die immer recht freundlich 
gegen mich ſich bezeigte, könnte wohl meine Frau 
werden. Aber ihre Mutter war durchaus nicht 
ſolcher Meinung, wie ich zu meiner Bekümmer⸗ 
niß erfuhr, als ich beſcheiden wegen meiner 
Herzensangelegenheiten einmal bei ihr anklopfte. 
Ich war ihr eben ein gar zu armer Schlucker. 

Der Matthias kam zuweilen in's Haus. Er 
hatte fih mit feinem Bruder- ausgeſöhnt und 
arbeitete im Haidekrug. Bald wurde mir zu 
meinem Verdruß klar, daß die Bäuerin ſich = 
als Schwiegerſohn wünſchte. Um womöglich 
Marianne vor einem ſo traurigen Schickſal zu 
bewahren, erzählte ich ihr und ihrer Mutter 
Alles, was ic von dem Matthias wußte, beſon⸗ 
ders auch, daß er in der Stadt während der 
Soldatenzeit ſein Vermögen verjubelt habe. Vor 
Allem dies letztere machte die Bäuerin ſtutzig, 
und ſie behandelte den Matthias ſeitdem kalt 
und abweiſend. Darüber gerieth er in gewaltigen 


Zorn gegen mich, weil er ganz richtig ver- 
muthete, ich müſſe Unvortheilhaftes von ihm 
geſagt haben. 

Um jene Zeit geſchah ein geheimnißvoller Mord 
auf der Haide, der ungeheures Aufſehen in der 
Gegend erregte, wo ſeit Menſchengedenken ſolcher 
Greuel nicht vorgekommen war. Man fand bei 
dem mittleren Hünengrabe den Leichnam eines 
Viehhändlers. Ein Schuß durch den Kopf hatte 
ihn getödtet. Selbſtmord lag nicht vor, ſondern, 
wie bald ermittelt wurde, ein Raubmord, durch 
welchen der Miſſethäter eine bedeutende Geld— 
ſumme, theils in einer Geldkatze und theils in 
einer Brieftaſche verwahrt, erbeutet haben mußte. 
Zuletzt hatte man den Viehhändler lebend im 
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Haidekrug geſehen. Der Wirth ſagte aus, daß 
der Mann Nachmittags über die Haide nach einem 
Dorfe auf der anderen Seite habe wandern wollen. 
Wahrſcheinlich hatte er ſich verirrt und war auf 
den Hügel eines Hünengrabes geſtiegen, um 
beſſer die Haide überblicken zu können. Und da 
hatte ihn denn, vermuthlich zwiſchen Dämme— 
rung und Dunkelheit — denn um die Zeit 
wollte ein Schafe nach Hauſe treibender Junge 
einen Schuß gehört haben — in der wilden 
Einſamkeit die ſichere Kugel des unbekannten 
Mörders niedergeſtreckt. 

Eine Zigeunerbande, aus vierzehn Perſonen 
— Männern, Weibern und Kindern — beſtehend, 
lagerte damals auf der Haide und gerieth wegen 
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der That in Verdacht. Dieſe Leute, durch Betteln, 
Stehlen, Wahrſagen, Keſſelflicken und Pferde— 
handel ſich ernährend, ſtanden ohnehin ſchon in 
ſchlechtem Rufe. Auch beſaßen ſie, wie man 
wußte, Schießwaffen. Allgemein nahm man 
deshalb an, daß ein Zigeuner den Viehhändler 
erſchoſſen und beraubt habe. Die männlichen 
Mitglieder der Bande wurden verhaftet und 
hatten viele Verhöre und ſonſtiges Ungemach 
auszuſtehen. Man konnte ihnen aber nicht das 
Geringſte beweiſen, und ſo mußte man ſie nach 
geraumer Zeit wieder laufen laſſen. Doch glaubte 
damals Jedermann in der Gegend, und ich auch, 
daß ein Zigeuner der Thäter geweſen fein 
müfle. .. . 


Vom Jantſekiang: Schlucht unterhalb Kweietſchau⸗ſu. 


Es war einige Wochen nachher, da erſchien 
eines Tages Matthias bei der Bäuerin und ſagte: 
„Nachbarin, ſeid Ihr noch immer ſo mißgünſtig 
gegen mich geſinnt wegen der Marianne?“ 

„Du haſt ja Dein Vermögen verthan in der 
Stadt,“ verſetzte ſie. „Wie kannſt Du wohl jetzt 
ans Heirathen denken?“ 

„Das iſt gar nicht wahr!“ rief er. „Der 
Klaus Haggel hat das nur geſagt, um mir zu 
ſchaden!“ 

„denke doch, es wird etwas Wahres daran 
ſein.“ 

„Nicht viel. Wohl habe ich luſtig gelebt und 
ziemlich viel Geld verthan, aber doch lange nicht 
alles. Auch habe ich ſonſt Glück gehabt.“ 

„Wie denn, Matthias?“ 


u 
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Di 
| „Ich habe einen Treffer in der Lotterie ge: 
macht und jetzt mehr Geld als früher.“ 

„Iſt's aber auch wahr?“ 

„Schaut her! Ich habe mein Geld bei der 
Sparkaſſe in der Stadt zu vier Prozent angelegt. 
Auch beſitze ich ſonſt noch Geld genug.“ 

Er zeigte triumphirend ein Sparkaſſenbuch 

über elfhundert Thaler. 
Die Habgier der Bäuerin wurde dadurch voll: | 
ſtändig geblendet. Auf ihrer kleinen Beſitzung 
laſtete eine Hypothek. Die Zinszahlung machte 
ihr zuweilen Sorgen. Mit den elfhundert 
Thalern konnte die Laſt beſeitigt werden. 

„Wenn Du nur ſonſt ein ordentlicher Menſch 
wäreſt —“ meinte ſie zögernd. | 

„Nachbarin, darauf könnt Ihr Euch verlafjen,“ ! 
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ſagte er heuchleriſch. „Ich habe ausgetobt. Jetzt 
bin ich der ſolideſte Menſch im Dorfe.“ 

„Na, mir ſoll's dann ſchon recht ſein,“ ſprach 

Bäuerin. „Wir wollen einmal hören, was 
die Marianne dazu ſagt. Ich denke, es wird 
ihr auch recht ſein, denn die Freundlichkeit mit 
dem Haggel hat nicht viel zu bedeuten.“ 

Marianne wurde gerufen. Ihre Mutter ſtellte 
ihr den Antrag des Matthias im ſchönſten Lichte 
dar und vergaß auch nicht, zu bemerken, daß 
dieſer brave junge Mann und empfehlenswerthe 
Heirathskandidat von dem nichtsnutzigen Klaus 
Haggel arg verleumdet worden ſei, denn es ſei 
ja gar nicht ſo ſchlimm mit den Streichen und 
der Verſchwendung des Matthias geweſen. Man 
müſſe eben auch denken: Jugend habe keine 


die 


Humoriſtiſches. 


Der geprellte Naubritter. 


Was nur der Krämer Pfefferſack Der bied're Krämer aber lacht, 
Den ganzen Tag dort treiben mag? Er hat ſich nichts daraus gemacht, 
Ein Jeder ſpricht, der ihn erblickt: Jedweden Sack bemalt er fein 

„Der gute Mann iſt wohl verrückt!“ Und trägt ihn dann zum Wagen nein. 
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Hier hält nach echter Strauchdieb' Art He! Krämerſeele! aufgemacht! 

Ein Ritter hinter'm Buſch verwahrt, Geh', zeig’ mir Deine theure Fracht!“ 
Da naht ein Wagen: „Hurrah! heute Der Krämer ſpricht mit frohem Sinn: 
Winlt hoffentlich mir reiche Beute! 3 „Recht gern, Herr Nitter, ſchaut nur hin!“ 


wy 


Er lacht und ſchlägt den Plan zurück, Er ſprengt davon mit wildem Fluchen, 
Der Ritter wirft hinein den Blick, Den Weg zur Burg zurück zu ſuchen. 
Er prallt zurück in ſtarrem Schrecken, Der Kaufmann aber, Dank der Liſt, 
Ein Graus packt ihn und ſeinen Schecken. Fortan nicht mehr behelligt ift. 
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mochte. 
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ſo ohne? 
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Tugend! Nun aber habe er ausgetobt und würde zukünftiges Leben erſchien mir fo öde, traurig 
in Zukunft Alles vermeiden, was ihn in ärger: und freudlos, wie das ſchwarze, wilde Moor 


liche Händel und in Verdrießlichkeiten bringen 
könnte. 

Matthias beſtätigte dies mit ſcheinheiliger 
Miene und brachte dann ſo viele Lügen über 
meine Perſon vor, als er nur zu erdenken ver— 
Marianne aber, die eine herzensgute 
Meinung von mir hatte, wollte das Alles nicht 
zeiteres glauben. Als gehorſame Tochter 
wagte ſie freilich nicht, den Antrag geradezu ab— 
zulehnen, der ihrer Mutter ſo vortheilhaft erſchien, 
aber ſo vernünftig war ſie doch, ſich eine Be— 
denkzeit auszubedingen. Damit mußte Matthias 
vorläufig zufrieden ſein. Die Angelegenheit ſtand 
ja zur Zeit für ihn recht günſtig. 

Noch am ſelben Tage erhielt ichdurch Marianne 
ſelbſt davon Kenntniß. Ich ſah nun ein, daß ich 
auf das erſehnte Glück würde verzichten müſſen. 
Es gab für mich keine Hoffnung mehr, Marianne's 
Hand zu erlangen. 

So ſchien es. 

Doch kam es anders. Denn vor Ablauf von 
acht Tagen gab's eine Streitigkeit auf der Kegel: 
bahn im Haidekrug. Matthias war's, der ganz 
ohne Grund Händel anfing, ſein Meſſer zog und 
damit im Jähzorn einen harmloſen jungen Bur⸗ 
ſchen ſo gefährlich verwundete, daß eine Zeitlang 


für deſſen Leben gefürchtet wurde. Ich war nebſt 


vielen anderen jungen Leuten Augenzeuge des 
Vorfalls. Der Gendarm kam und verhaftete 


den Raufbold. 


Bei der Gerichtsverhandlung war ich als 
Zeuge zugegen. Meine wahrheitsgetreue Aus: 
ſage ſchien den Angeklagten beſonders zu erregen, 
und er ſchleuderte mir wüthende Blicke zu, wahr⸗ 


ſcheinlich wegen der Marianne. 


Diesmal nahm das Gericht die Sache ſehr 
ernſt. Matthias kam nicht, wie früher, mit 


einigen Tagen davon, ſondern wurde zu andert⸗ 


halb Jahren Gefängniß verurtheilt. Sein Ver⸗ 
mögen wurde mit Beſchlag belegt. Es reichte 
nicht einmal hin, um dem von ihm Verwundeten, 


der, wie der Arzt erklärte hatte, lebenslang an 


den Folgen der Verletzung zu leiden haben 
würde, den vollen Betrag der Entſchädigung zu 


leiſten, die ihm gerichtsſeitig zugebilligt worden 
war 


ſie: „Nun, Gott ſei Dank, daß 


Als ich nach Hauſe kam und der Bäuerin 
von der Gerichtsverhandlung erzählte, da rief 
die Marianne 
lic Bedenkzeit ausbat, ſo daß es nicht zur Ver⸗ 
lobung kam! Ach, wer hätte das gedacht? Nein, 
ſo ein ſchlechter Menſch, dieſer Matthias; Der 
u die Marianne und mich unglücklich ge- 
macht!“ 

Also hatte ich doch Recht mit meinen früheren 


Aeußerungen über den Matthias,“ bemerkte ich. 


aus dem Haufe. 


„Gewiß, Klaus!“ ſagte ſie zuſtimmend. 

„Nun, wenn ich die Marianne bekäme, fo 
brauchtet Ihr keine Sorgen zu haben um die Zu: 
5 denn ich würde ſie ganz gewiß glücklich 
machen.“ 

„Daraus kann nichts werden, Klaus,“ ſprach 
Br kopfſchüttelnd. „Wohl biſt Du ein braver 
Menſch, aber zum Schwiegerſohn biſt Du mir 
nicht reich genug. Da muß nun abgewartet 
werden, ob nicht bald ein ne fommt. 
Am beſten wird's fein, Klaus, Du geht bald 
Dann hört's wohl von ſelbſt 
auf mit Deiner Verliebtheit.“ 

Demnach war auch jetzt für mich keine Hoff— 
Men Doch ich täuſchte mich. Es trat ein 
merkwürdiger Glücksfall für mich ein, der Allem 
eine günſtige Wendung gab. : 

Eines Tages war ich im Moor mit dem 


Graben von Torf beſchäftigt. Dieſer gegrabene 
Torf iſt viel beſſer als der aus dem naſſen 
Moor geformte ſogenannte Backtorf. Ich war 


ſehr betrübt wegen meines Liebesunglücks und 
ahnte nicht, wie nahe mir das Glück ſei. Ver⸗ 


droſſen verrichtete ich die Arbeit. Mein ganzes 


vor mir. 

Da ſtieß mein Spaten plötzlich auf einen 
ſonderbaren Gegenſtand, und als ich das Ding 
herausgezogen und von der anhaftenden Moor- 
erde gereinigt hatte, da war's ein uraltes großes 
Trinkhorn von purem Golde, dem einige Ver: 
zierungen und geheimnißvolle Runenzeichen ein— 
geritzt waren. 

Faſt ohnmächtig wurde ich vor Freude. Als 
ich mich einigermaßen erholt hatte, rannte ich 
mit meinem Schatz nach Hauſe. Der Fund er⸗ 
regte großes Aufſehen bei den Alterthumsforſchern 
und auch ſonſt im Publikum. Ich mußte ihn 
in's Provinzialmuſeum vaterländiſcher Alter: 
thümer abliefern. Als Finderlohn erhielt ich 
neunzehnhundertfünfzig Thaler — das war mehr 
als der Goldwerth betrug. Auch verdiente ich 
noch manchen ſchönen Thaler von den Gelehrten, 
welche die Fundſtätte beſuchten und mich immer 
zum Führer haben wollten. Es wurde eine Kom: 
miſſion herausgeſchickt, welche auf Staatskoſten 
umfangreiche Nachforſchungen im Moor veran: 
ſtaltete. Doch wurde weiter nichts gefunden, als 
einige Buckeln von Bronze, die jedenfalls früher 
zu einem hölzernen oder ledernen, nun längſt 
vermoderten Schilde gehört hatten. Nach einigen 
Wochen ſtellte man die weiteren Arbeiten als 
nutzlos ein. Bei ſolchen wichtigen Funden ſpielt 
ja gewöhnlich der Zufall die Hauptrolle. 

Ich war alſo plötzlich Kapitaliſt geworden, 
und die brave Bäuerin fah mich nun höchſt wohl- 
wollend an. Als ich wieder wegen der Marianne 
mit ihr ſprach, da rief ſie unter Freudenthränen: 
„Ja, Klaus, jetzt, da Du ſo viel Geld haſt, biſt 
Du mir als Schwiegerſohn ſehr willkommen! 
Du ſollſt die Marianne zur Frau haben, da ſie 
Dich ja auch wohl leiden mag.“ 

So wurde denn die Verlobung gefeiert und 
bald darauf die Hochzeit. Ich war nun der 
lücklichſte aller Haidebauern. Mit beſonderer 
Vorliebe betrieb ich die edle Imkerei und ſchaffte 
immer mehr Bienenſtöcke an. 

Geraume Zeit nach meiner Hochzeit befand 
ich mich eines Nachmittags hier auf der blühenden 
Haide bei meinem Bienenſtand, wo ich allerlei 
u thun hatte. Nicht weit davon ſtanden zwei 
Danger bei einigen Schafen und Lämmern, die 
auf der Haide ihr Futter ſuchten. 

Plötzlich ſchrie einer dieſer Jungen mir einige 
Worte zu, die ich nicht verſtand. Ich blickte 
mich um, und da ſah ich einen Menſchen über 
die Haide meinem Bienenſtand zulaufen. Wie 
er näher kam, erkannte ich ihn. Es war der 
Matthias, der ſeine Strafzeit im Gefängniſſe 
abgeſeſſen hatte und in die Heimath zurüdge: 
kehrt war. 

Noch ahnte ich nichts Arges. 

Aber er hatte die wüthendſte Feindſchaft, den 
glühendſten Haß gegen mich gefaßt, nachdem er 
in Erfahrung gebracht, daß ich die Marianne ge: 
heirathet. Der Aufenthalt im Gefängniſſe hatte 
ihn keineswegs mürbe gemacht. Unabläſſig mochte 
er Tag für Tag gegen mich, den Schuldloſen, 
gewüthet haben, anſtatt ſich ſelbſt anzuklagen. 

Er rief mir böſe Schimpfworte zu, dann zog 
er ein Meſſer hervor, ſchwang es wild und ſchrie: 
„Mag darnach kommen, was da will! Du Hund 
ſollſt nicht im Glücke ſitzen! Und die Marianne 
mag hernach heulen — mich kümmert's nicht.“ 

Und er drang wüthend auf mich ein. 

Ich hatte keine Waffe. So wich ich erſchrocken 
vor dem Unhold zurück und lief, ſo raſch meine 
Füße mich tragen wollten, immer um den Bienen- 
ſtand herum, und er, das Meſſer ſchwingend, 
hinter mir her. 

Die Hirtenjungen wagten nicht, mir En Hilfe 
zu kommen. Auch hätten fie ja doch nichts 
gegen den Raſenden ausrichten können. 

Wir waren ſchon einige Male um den Bienen⸗ 


ſtand gelaufen und ſtets in ziemlich gleicher Ent: | — 


fernung voneinander geblieben, da verlor er die 
Geduld. In ſinnloſer Wuth drang er, um mich 
zu erreichen, mitten durch die Bienenkörbe, die— 
ſelben umſtürzend und zur Seite ſchleudernd, 
gleichſam als ob es ihm auch noch einen Hoch— 
genuß gewähre, mein Eigenthum möglichſt zu 
ſchädigen. Aber das bekam ihm ſchlecht. Denn 
wüthend ſchwirrten die gereizten Bienen heraus 
und überfielen den Störenfried. Mich aber, ob⸗ 
gleich ich ſelbſt inmitten dieſer ſchwirrenden Bienen— 
wolke mich befand, ſtach keine einzige davon. 
Es war, als ob ſie alle ſehr gut wüßten, daß 
ich nicht ihr Feind, ſondern ihr Heger und 
Pfleger ſei. 

Ich hörte ein wildes Schmerzgebrüll. Mat⸗ 
thias, von unzähligen ergrimmten Bienen am 
Halſe, im Geſicht, an den Händen, den Armen 
und überall ſonſt, wo ſie nur ankommen konnten, 
fürchterlich zerſtochen, hatte das Meſſer fallen 
laſſen und wälzte ſich auf dem Erdboden. Er 
vermochte ſich der Peiniger aber nicht zu erwehren. 
Mir war wohl bekannt, daß wüthende Bienen⸗ 


ſchwärme zuweilen Ochſen, Kühe, Pferde über⸗ 


fallen und durch ihre Stiche getödtet hatten. 
Aber zum erſten Male in meinem Leben ſah ich 
mit eigenen Augen ein folh’ ſchreckliches Schau: 
ſpiel, dem in bilah Falle ein Tma zum Opfer 
fiel. Denn das Bienengift wirkt bei fo vielen 
Stichen tödtlich, wenn nicht ſchnelle Hilfe zur 
Stelle iſt. Und die war hier nicht ſo raſch zu 
beſchaffen. Die Hirtenjungen hatten ſich voller 
Furcht noch mehr von der Stätte entfernt. Ich 
ſelbſt hatte ja eigentlich gar keine Urſache, dem 
Elenden zu helfen, fühlte mich aber doch dazu 
verpflichtet. Schnell ſetzte ich die Bienenkörbe 
wieder zurecht. Dann nahm ich eine von den 
getheerten Leinwanddecken, welche ich zu benutzen 
pflegte, um bei heftigen Regengüſſen den Bienen⸗ 
ſtand vor Näſſe möglichſt zu ſchützen, und lief 
damit zu dem auf der Erde ſich Krümmenden. 
Ich wälzte ihn auf die Decke, wickelte ihn hinein 
und ſchleifte ihn ſo einige hundert Schritte weit 
auf die Haide hinaus. Das half. Die Bienen 
verließen ihn allmälig und flogen nach ihren 
Körben zurück. 

Aber wie ſchrecklich entſtellt ſah Matthias 
aus! Das ganze Geſicht eine rothe, entzündete 
und verſchwollene, faſt unkenntliche Maſſe. Ich 
hatte einen großen Krug voll Waſſer draußen 
und benetzte ihn damit, um ſeine Qualen zu 
lindern; es ſchien aber nicht viel zu nützen. 
Einem der Hirtenjungen ſchrie ich zu, er ſolle 
in's Dorf laufen, dort melden, was er geſehen, 
und dafür ſorgen, daß ſchleunigſt ein Wagen 
herausgeſchickt würde. 

Das geſchah denn auch. Nach reichlich einer 
Stunde erſchien ein Wagen, und Matthias wurde 
nach dem Haidekrug zu ſeinem Bruder gefahren. 

Sein Zuſtand wurde immer entſetzlicher, je 
länger das Bienengift fortwirkte. Im Dorfe 
wußte auch Niemand Rath für ihn. So wurde 
er denn nach der Stadt gefahren und in's Hoſpital 
gebracht. Die Aerzte ſchüttelten bedenklich die 
Köpfe. Wohl verſuchten ſie alles Mögliche, aber 
da war jede Mühe umſonſt; Matthias mußte 
ſterben. 

Er begriff dies auch ſelbſt ſehr wohl. Und 
da geſtand er auf dem Sterbebette, daß er da- 
mals den Mord bei den Hünengräbern auf der 
Haide verübt, daß er den unglücklichen Vieh⸗ 
händler hinterrücks erſchoſſen habe, um ihn zu 
berauben. Das habe er gethan, um wieder zu 
Geld zu kommen und die Marianne heirathen 
zu können. 

Bald darauf verlor er Sprache und Beſinnung 
und verſchied unter den entſetzlichſten Schmerzen. 

So hatte man alſo damals die Zigeuner 
gang ungerechterweiſe im Verdacht 1 Die 
Bienen aber hatten das furchtbare Verbrechen 
nun endlich an's Licht gebracht und ſchrecklich 
gerächt!“ 


Damit beendete mein alter wackerer Freund 
Klaus Haggel ſeine Erzählung. Unterdeſſen hatte 
er ſeine Pfeife ausgeraucht, und auch ich war 
mit meiner Cigarre fertig geworden. Im Weſten 
neigte ſich die Sonne zum Untergange und über⸗ 
fluthete und vergoldete mit ihren ſcheidenden 
Strahlen die weite Haide und die drei alten 
Hünengräber. 


Mannigfaltiges. 
Machdruck verboten.) 

Ein weißer Sklave. — Die Deportation war 
von jeher in England ein gebräuchliches Strafmittel; 
lange vor Gründung der auſtraliſchen Strafkolonie 
Neuſüdwales ſandte man Deportirte nach den nord- 
amerikaniſchen Kolonien und den weſtindiſchen Jn: 
ſeln; ja, man zog mit echt ſpekulativem britiſchem 
Handelsgeiſte ſogar noch pekuniären Nutzen daraus 
Die „weißen Sklaven“ — ſo nannte man die De⸗ 
portirten — wurden an die Pflanzer zu feſten Preiſen 
abgegeben. Weil aber in den Kolonien das bare 
Geld meiſt recht knapp war, ſo nahm die Behörde 
allerlei Landesprodukte in Zahlung an, nämlich in 
Virginia Tabak, auf den Inſeln Jamaika und Bar- 
badoes Zucker. Ende des 17. Jahrhunderts war 
auf Barbadoes der Preis für einen arbeitsfähigen 
„weißen Sklaven“ 1150 Pfund Zucker — vermuthlich 
alſo ein großes Faß Rohzucker. Auf ſolche ſchlaue 
Weiſe deckte die Regierung die Koſten des Trans⸗ 
ports und hatte wohl ſogar noch einen hübſchen Profit 
bei dem ſonderbaren Geſchäft. 

Aber nicht nur wirkliche Verbrecher wurden als 
„weiße Sklaven“ verſchachert, auch politiſche Feinde 
der Regierung, ſowie auch ſolche, welche auf bloßen 
Verdacht hin dafür gehalten wurden. So geſchah 
es unter der Willkürherrſchaft Jakob's II. nach dem 
mißlungenen Aufftande des Herzogs von Monmouth 
im Jahre 1685. Furchtbar wüthete die Rache des 
Königs gegen die Ueberwundenen. Viele, auch der 
Herzog ſelbſt, wurden hingerichtet und reichlich tau⸗ 
fend Unglückliche deportirt, darunter viele angeſehene 
Gentlemen, wie die Hiſtoriker übereinſtimmend be⸗ 
richten, auch manche Unſchuldige. So auch ein wohl⸗ 
habender Gutsbeſitzer, Thomas Rigby, der ſelbſt gar 
nicht am Aufſtande Theil genommen, den aber auf 
die Denunziation eines ihm feindlich geſinnten Nach⸗ 
barn hin der Vorwurf traf, daß er ſeinen flüchtigen 
Vetter, einen Anhänger Monmouth's, nach der letzten 
entſcheidenden Niederlage des Herzogs eine Nacht 
beherbergt und ihm fortgeholfen habe. 

Rigby wurde verhaftet und nach zehnwöchent⸗ 
licher Einſperrung mit vielen Leidensgefährten auf 
ein Schiff gebracht, um auf Barbadoes als „weißer 
Sklave“ verkauft zu werden, ebenſo wie die Anderen, 
darunter Offiziere, Advokaten, Geiſtliche. Während 
der Haft hatte Rigby von ſeiner Frau Eleanor und 
ſeinen zwei jugendlichen Söhnen nichts gehört, denn 
jeder Verkehr mit Verwandten war den Gefangenen 
unterſagt, auch jeder Briefwechſel. So ſegelte er, 
für's Sklavenloos beſtimmt, nach Barbadoes. Er 
glaubte für ſeine Lieben auf immer verloren zu ſein. 

Nach der Ankunft des Transportſchiffes im Hafen 
von Bridgetown, der Hauptſtadt der Inſel, wurden 
die Deportirten in einen Schuppen gebracht, wo ein 
Kommiſſar des Gouverneurs ſie denjenigen Pflanzern 
zutheilte, welche für den Preis von 1150 Pfund 
Zucker per Mann Begehren nach ſolchen weißen 
Zwangsarbeitern trugen. Rigby erfuhr, daß er an 
die Beſitzerin einer kleinen Pflanzung nahe bei der 
Stadt verkauft ſei. Ein Soldat würde ihn dorthin 
bringen und gegen Empfangsbeſcheinigung abliefern. 

Mit dem militäriſchen Begleiter machte er ſich 
auf den Weg, tief traurig, faſt an Gott und der 
Welt verzweifelnd. Es war gegen Abend, als ſie 
das kleine, nette Wohnhaus der Pflanzung erreichten. 
Da wurde die Hausthür aufgeriſſen. Eine Dame 
und zwei Knaben kamen zum Vorſchein; ſie liefen 
auf ihn zu und umarmten ihn unter Freudenthränen. 
Zu ſeinem größten und freudigſten Erſtaunen er⸗ 
kannte er in der Dame ſeine Frau Eleanor und in 
den Knaben ſeine beiden Söhne. Der Soldat wiſchte 
ſich gerührt zwei Thränen aus den Augen; dann 
empfing er die Beſcheinigung über richtig geſchehene 
Ablieferung und entfernte ſich. 

„Iſt dies Traum oder Wahrheit?“ rief Rigby 
ganz erſchüttert. 

„Es iſt keine traumhafte Täuſchung, lieber 
Thomas!“ ſprach ſie freudevoll. 

„Du auf Barbadoes, Eleanor? 
und George?“ 3 


Und Arthur 


Jahren die von ihm gebrauchten Benennungen führen, 


so 303 Se. 


Wir wenden uns jetzt an eine Frau von fünfzig 
Jahren, die bereits ſeit acht Jahren geiſteskrank iſt 
und an Wahnideen von widernatürlichen und über⸗ 
natürlichen Verfolgungen leidet. Wie wir in unſer 
Unterhaltung hören, gebraucht ſie viele neu gebil⸗ 
dete Worte. So nennt ſie ihre Verfolger Maka⸗ 
bömer. Wenn ſie ausdrücken will, daß ſie von 
ihren Feinden auf übernatürliche Weiſe gequält 
wird, ſo nennt ſie dies Kuracho⸗Treiberei. Indem 
ſie erzählt, daß ihre Feinde ihr die Gelenke aus⸗ 
einander zerren, nennt fie die Gelenke Motel. 
Gewühlen heißt in ihrer Sprache auf das Herz 
drücken, Seelenſcheid bedeutet das Brennen des 
Körpers. Waſemer nennt ſie Menſchen, die ſchon 
einmal geſtorben ſind und nun wieder auf der 
Erde herumwandeln. ; 

Der nächte Kranke ift ein Mann in den dreißiger 
Jahren, der ebenfalls ſchon eine Reihe von Jahren 
geiſtesgeſtört iſt. Er iſt von der Wahnidee befangen, 
Graf zu ſein und Güter in Rheinbayern zu beſitzen. 
Obwohl er ganz anders heißt, nennt er fidh ſelbſt 
Miovsky. Angeblich fol damit fein Name in das 
Franzöſiſche überſetzt ſein. Den oberen Theil der 
bayerifchen Pfalz, wo ſich ſeine vermeintlichen Güter 
befinden, bezeichnet er als Rom⸗Bayern. „Es hörlt“ 
ſagt er von dem Zuſtand, wenn ihm ein Gedanke 
durch den Kopf geht und darin ſtecken bleibt. „Man 
dichtet mir in den Kopf“ drückt er ſich aus, um 
Gehörstäuſchungen zu bezeichnen. Zuweilen klagt 
er, daß ihm die Gedanken gleichſam wie durch 
Schröpfköpfe weggezogen würden. Er nennt dieſen 
Vorgang Flurzüge. | 

Der neben ihm ftehende Mann iſt ſchon jeit 
zwanzig Jahren geiſteskrank. Er leidet an dem Wahn, 
daß die halbe Welt einen Bund geſchloſſen hat, 
ihn zu verderben. Seine Feinde nennt er Galgen⸗ 
gefriſten oder Celebriten. Laiſis⸗Affaire heißen bei 
ihm Landſtreicher, die mit einem Magnet im Lande 
herumziehen und nach Eiſen forſchen. Das Wort 
Galoſomos bedeutet ihm ſo viel wie Schurke. Die 
Kräfte der menſchlichen Natur nennt er Expetiſen 
oder Kolaturen. In dieſem Moment geräth er in 
große Aufregung und ſchreit wiederholt: „Nein, ich 
werde nicht ſchattiren!“ Wir fragen ihn, was er 
mit dem Ausdruck „ſchattiren“ meint, und er er⸗ 
klärt, daß dies eine Scheinenthauptung ſei, die da⸗ 
durch zu Stande käme, daß der Scharfrichter, anſtatt 
Jemand wirklich zu enthaupten, nur zum Schein 
einen Schwerthieb durch die Luft führe. Er ſelbſt, 
fügte er hinzu, würde aber nicht ſchattiren, ſondern 
ſeine Feinde thatſächlich enthaupten. 

Das ganze Dichten und Denken des ſiebzigjäh⸗ 
rigen Mannes, zu dem wir jetzt treten, dreht ſich 
um die „Hute“. Wie wir aus der Unterhaltung 
mit ihm entnehmen, bezahlen die Hute für ihn Alles 
in der Anſtalt. Er hat mit ihnen darüber einen 


„Ja, Du Lieber! Meine Pflicht iſt es ja doch, 
da zu ſein, wo Du biſt, Dich nicht zu verlaſſen in 
Sorge, Kummer und Noth.“ 

„Wie iſt das nur möglich?“ 

„Sehr einfach iſt's! Du biſt wieder mein. Um 
dies durchſetzen zu können, bin ich in aller Ge⸗ 
ſchwindigkeit Pflanzerin in Barbadoes geworden. 
Seit vierzehn Tagen bin ich mit Arthur und George 
auf dieſer ſchönen Inſel.“ 

„Du haſt mich alſo gekauft?“ 

„Jawohl — für 1150 Pfund Zucker.“ 

„O Du unvergleichlich kluges und treues Weib!“ 
rief Thomas Rigby. 

Er umarmte und küßte wieder und wieder ſeine 
Frau. 

Dann gingen ſie in's Haus, wo in einem behag⸗ 
lichen Zimmer ein treffliches Abendeſſen bereit war. 

Eleanor erzählte: „Wie bange Sorge ich um 
Dich ausgeſtanden, das iſt unbeſchreiblich. Ich ver⸗ 
ſuchte es auf jede erdenkliche Weiſe, mit Dir, als 
Du in Haft warſt, eine Verbindung anzuknüpfen; 
doch vergeblich war mein Bemühen. Aber durch 
Beſtechung eines Gerichtsſchreibers erfuhr ich wenig⸗ 
ſtens, was mit Dir geſchehen ſolle, nämlich Deine 
Deportation nach Barbadoes, und daß dies Urtheil 
unabänderlich ſei: Du würdeſt, wie die anderen 
Opfer der Tyrannei, als „weißer Sklave“ verkauft 
werden. Da erkundigte ich mich genauer über dieſe 
Verhältniſſe, und nachdem ich einen klaren Einblick 
in die Sachlage erlangt hatte, beſchloß ich, nach 
Barbadoes zu überſiedeln, Pflanzerin zu werden und 
Dich zu kaufen. Unſer Gut ließ ich in ſicherer Ver⸗ 
waltung; ich nahm ſo viel Geld auf, als voraus⸗ 
ſichtlich nöthig war, und verſchaffte mir auch einen 
Kreditbrief an einen Kaufmann in Bridgetown. Nach 
raſcher Fahrt kam ich vor vierzehn Tagen hier an. 
Der Kaufmann, ein angeſehener Herr, war ſehr gut 
und freundlich gegen mich, ebenſo ſeine Frau, die 
mir in jeder Hinſicht behilflich war. Durch ihre 
Vermittelung wurde ich mit der Gemahlin des Gou⸗ 
verneurs bekannt und ebenſo mit der Gattin des 
Kommiſſars. Dieſe edel geſinnten Damen bewirkten 
es, daß ich Dich kaufen durfte für 1150 Pfund 
Zucker. Man weiß es, daß Du kein Verbrecher, 
ſondern das unſchuldige Opfer der Tyrannei biſt, 
und ſo zollte man uns herzliche Theilnahme. Der 
geſetzlichen Form nach alſo biſt Du mein „weißer 
Sklave“ hier, in Wirklichkeit aber der Herr und 
Gebieter über dieſe kleine, hübſche, von mir gekaufte 
Pflanzung.“ 

Das Exil dauerte übrigens nur wenige Jahre. 
Das engliſche Volk, überdrüſſig der verhaßten Will⸗ 
kürherrſchaft des Königs Jakob, verjagte ihn im 
Jahre 1688. Wilhelm III. kam auf den Thron. 
Mit vielen Anderen wurde auch Thomas Rigby aus 
dem Exil zurückberufen. Seine Fran verkaufte 
die ganze Pflanzung, nur ihren „weißen Sklaven“ Kontrakt abgeſchloſſen. Die Hute, theilt er uns mit, 
behielt fie. - (F. L ſind Menſchen, die viele Eigenthümlichkeiten befigen _ 

Wortbildungen bei Geifteskranken. — Eine und beſonders daran zu erkennen find, daß fie an zA 
der merkwürdigſten Erſcheinungen bei Geiſtesſtörungen Rücken und Schultern weit ſtärker an Fleiſch find 
iſt, daß die Kranken ſich oftmals neue Wortbildungen als andere Menſchen. 
ſchaſſen, mit denen fie regelmäßig beſtimmte Dinge Drüben in der Ecke ſteht ein kleiner Mann, der 
bezeichnen. Sie verharren trotz aller Einwände fort⸗ von Beruf Schneider iſt. Er reckt ſeinen ſchmäch⸗ 
geſetzt bei dieſer Ausdrucksweiſe, während ihnen die tigen Körper fo viel als möglich, ſtellt ſich auf die 
richtigen Wortformen für die betreffenden Begriffe Zehen, richtet den Kopf hoch auf und drückt mili⸗ 
vollſtändig abhanden gekommen zu fein ſcheinen. täriſch die Bruſt heraus. Sein lebhaftes Mienen 
Wir wollen in Gedanken eine Irrenanſtalt aufſuchen ſpiel und der Blick feines Auges, das von Entzücken 
und einige der Irren auf ihre Spracheigenthümlich⸗ ſtrahlt, bekunden eine große Selbſtzufriedenheit. So⸗ 
keiten prüfen. Die Kranken, die wir in unſerer wie eine Sache feine Bewunderung erregt, ruft er: 
Umgebung ſehen, leiden an Wahnſinn. „Koroko, roroko, rokoko!“ Wir fragen ihn, was er 

Da iſt zunächſt ein älterer Mann, der bereits damit ſagen will, und er geräth ſofort in die größte 
ſeit ſieben Jahren erkrankt iſt. Er iſt von der Verwirrung und Unruhe. Außerdem hat er noch 
Wahnidee befallen, daß er Kaifer der ganzen Welt einen zweiten Ausdruck: „Prolliom, piom, piom, o 
iſt, daß aber viele Hochverräther ſeine Macht nicht polliom!“ Nach ſeinen Mienen glaubt er damit eine 
anerkennen wollen, die deshalb durch einen Krieg tiefe Weisheit geäußert zu haben. 
unterworfen und beſtraft werden müſſen. Wir fragen Zum Schluß wollen wir noch an das Bett eines 
ihn, wie die Erde heißt, und er antwortet, darauf: alten Mannes treten, der blödſinnig ift. Er hat 
Bees! Auf unſere weiteren Fragen nennt er die die Augen geſchloſſen und liegt zuſammengekrümmt 
Anſtalt, in der er ſich befindet, Schloß Bees, ſein da. Wir berühren ihn und richten einige Fragen an 
Stamm: und Reſidenzſchloß Mark Bees. Die Sonne ihn. In hohen -Freifchenden Tönen antwortet er 
heißt Krölle, den Mond nennt er Baag und einen immer ungeduldiger: „Ennet, ennet!” Dringt man 
Stern Kroll. Die Stadt Frankfurt heißt bei ihm noch weiter in ihn, ſo wechſelt er ab mit: „Inne, 
Rem, die nördliche Seite von Wiesbaden, woher er inne, inne!“ Soll er ſich aus dem Bett erheben, 
ſtammt, Ne, die weſtliche Seite Ken und das öſtliche damit es aufgeſchüttelt wird, jo ſchreit er gewöhnlich 
Viertel Wan. in den tiefſten Tönen: „Onne, onne, onne!“ 

Wir machen den Kranken darauf aufmerkſam, Eine Hauptquelle dieſer neuen Sprachſchöpfungen 
daß dieſe neuen Bezeichnungen von ihm erfunden ſind die Gehörstäuſchungen. Die Kranken glauben 
worden find. Er leugnet dieſes beſtimmt und be: dieſe Worte zu hören und wenden ſie dann für die 
hauptet, daß alle die genannten Dinge ſeit tauſend verſchiedenen Begriffe an. Je mehr dieſes Kauder⸗ 
wälſch übrigens bei einem Kranken um ſich greift, 
deſto weniger iſt im Allgemeinen auf eine Geneſung 
zu hoffen. [25.6515 


und daß die Menſchen übereingekommen find, fie 
ſo zu bezeichnen. 


Der Gebirgsführer. — König Ludwig I. von 


Bayern (+ 1868), der feinfinnige Kenner der Wiſſen- 


ſchaften und der ebenſo verſtändnißvolle Verehrer 
der Natur, pflegte jeden Sommer mehrere Wochen 


in dem lieblichen Tegernſee zu verbringen. Er trug 


dann immer die Kleidung der Bergbewohner, kurze 
oppe, Kniehoſen, hohe Strümpfe, derbe Stiefel 
ein kleines Hütchen und einen großen Bergſtock. 
Einmal machte er, ganz allein, eine Bergparthie, 


und ein Stück vor ihm gingen mehrere Damen den- 


ſelben Weg. Etwa in der Mitte des Weges wendet 
ſich eine der Damen an ihn und fragt ihn: „Lieber 
Mann, würden Sie uns wohl unſere Sachen bis 
herauftragen wollen?“ Sie hielt ihn wegen ſeines 
einfachen Koſtüms für einen Gebirgsführer. 

„Sehr gern,“ ſagt Ludwig und nimmt den 
Damen bereitwillig das Gepäck ab. 

Unterwegs wird er nach Verſchiedenem gefragt, 
und die Aus: 
kunft, die er 
gibt, läßt den 

gebildeten 
Mann nicht 
einen Augen— 
blick verkennen. 

Das erregt 

natürlich Ver— 
wunderung, 
und eine Dame 
fragt ihn: „Sie 
müſſen wohl 
einmal beſſere 
Zeiten gehabt 
haben?“ 

„Nun, es iſt 
mir eigentlich 
nie ſchlecht ge— 
gangen,“ ant: 
wortet er. 

„Eben,“ ſagt 
die Dame, „Sie 
reden ganz an- 
ders, als die 
anderen Ge- 
birgsführer.“ 

„Ich habe 
auch jedenfalls 
länger Unter- 
richt genoſſen, 
als die ande— 
ren Gebirgs— 
führer,“ ver⸗ 
ſetzt Ludwig. 

Unter fol 
chen Geſprä— 
chen gehen ſie 
weiter. Als ſie 
an das Ziel ge- 
kommen ſind, 
zieht eine der 
Damen ihre Börſe und reicht dem König 30 Kreuzer. 
„Da,“ ſagt ſie, „thun Sie ſich einmal recht güt— 
lich.“ 

„Ich danke ſehr,“ entgegnet Ludwig verbindlich, 
„aber ich darf kein Trinkgeld annehmen.“ 


„Warum denn nicht?“ fragen die Damen ver: | 


wundert. 

„Es iſt mir zwar nicht ausdrücklich unterfagt 
worden,“ verſetzt er lächelnd, „aber es würde ſich 
doch am Ende etwas ſchlecht mit meiner Würde ver— 
einigen.“ 

Die Damen brachen in ein lautes Gelächter aus. 
„Mit Ihrer Würde?“ ſagten fie höchſt beluſtigt. 
„Was bekleiden Sie denn für eine Würde?“ 

„Ich bin der König von Bayern!“ 

Für einen Augenblick ſtand den Damen das 
Herz ſtill. Sie ſtotterten dann eine Entſchuldigung 
nach der anderen, Ludwig tröſtete ſie lächelnd über 
ihren Irrthum und nahm freundlich grüßend Mb- 
ſchied. J. D.] 

Die beiden Einladungen. — Der berühmte 
engliſche Schriftſteller Warren war ein großer Re— 
nommiſt und prahlte gern mit ſeinen Bekanntſchaften. 
So erzählte er eines Tages einem Freunde, dem 
dieſe kleine Schwäche bekannt war, er wäre auf den 
nächſten Tag beim Lord⸗Großkanzler zu Mittag ein- 
geladen. 

„Ich ja auch,“ verſetzte der Andere, „da werden 
wir uns alſo treffen.“ 

„Ja, ich gehe aber nicht hin,“ verſetzte Warren, 
„ich habe etwas Anderes vor.“ 

„O, das thut mir leid, und der Lord-Großkanzler 


verſetzte darauf der Andere. 


so 304 
wird es auch bedauern; ich werde Dich bei ihm ent⸗ 
ſchuldigen.“ 

„Nein, thue das lieber nicht,“ ſagte der ſo in 
die Enge getriebene Warren verlegen. 

„Warum nicht? Das muß man doch thun; gewiß 
werd' ich es ihm ſagen.“ 
„Nun, da will ich Dir aufrichtig geſtehen, ich 
habe geſcherzt, der Lord-Großkanzler hat mich ja gar 
nicht eingeladen.“ | 
„Mich ja auch nicht, ich habe auch nur Be 
[L—n. 

Frühreif. — Saphir zeigte ſchon in ſeinen 
Schuljahren Witz und Satire. Als ihn einſt der 
Lehrer fragte: „Was iſt ein Staatsmann?“ ant⸗ 
wortete der kleine Saphir: „Einer, der Reden hält.“ 


G 


„Einer, der gute Reden hält!“ platzte Saphir 

heraus. 1 dn—1 
Eine altrömiſche Bäckerei. 
(Mit Abbildung.) 

Im alten Rom wurde das Brod in Form von 
flachen Kuchen und ziemlich ſtark gebacken, gewöhn— 
lich ohne Sauerteig. Das Müllergewerbe war vom 
Bäckerhandwerk noch nicht getrennt. In Pompeji, 
der ausgegrabenen antiken Stadt am Veſuv, hat 


man auch Bäckereien, die meiſt unterirdiſch angelegt 
waren, aufgedeckt, und eine ſolche gab das Modell 


zu unſerer Abbildung. In die große Amphora, ein 
bauchiges Thongefäß, links auf unſerem Bilde, floß 


Waſſer von oben; die Mühlen rechts befanden ſich 


„Hm, nicht ſchlecht,“ bemerkte der Lehrer; „aber 
doch nicht ganz richtig — ich zum Beiſpiel halte auch 
Reden, und bin kein Staatsmann. Alſo?“ 
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Eine altrömi 


ſche Bäckerei. 


Vilder-Näthſel. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 37: 
Geiz iſt die größte Armuth 


dicht bei der Getreidevorrathskammer. Das Mühlwerk 
beſtand aus trichterförmig mit Mahlgängen ver: 
ſehenen Steinen, die auf ſäulenartigen Steinſtümpfen 


ſtanden und 
von Sklaven 
gedreht wur 


den. Die Rnet- 
ſtube zu ebener 
Erde war durch 
eine Stein⸗ 
treppe mit der 
Backſtube ver: 
bunden. Auf 
einem fteiner: 
nen, einge- 
mauerten 
langen Tiſch 
oben in einem 
nach der Straße 
zu offenen Ge- 
wölbe wurden 
die Brode zum 
Verkauf aus 
gelegt; auch 
mehrere ſolche 
Verkaufsſtellen 
ſind noch in 
Pompeji ſicht⸗ 


bar. Alles in 
dieſen Bäcke— 


reien war über: 
aus einfach, 
und ſo auch 
das Produkt, 
welches ſie lie: 
ferten. Für 
Feſttage wurde 
Brod mit 
Früchten darin, 
mit Weinbee⸗ 
ren, Pflaumen, 
Sauerkirſchen, 
gebacken. 


Logogriph. 
Am Wege liegt es hier und da 
Mit e und f als Stein; 
Schreibt man das Wort mit en und k, 
So wird's ein Dichter ſein. 
Und nimmt man beide Zeichen fort, 
So ſchwimmt's, an Gütern ſchwer, 
Vom Heimathland zum fernſten Port 
Durch's grenzenloſe Meer. 
Doch kennt's zugleich als Stadt die Welt, 
Bei der ſchon mancher Mann 
Mit vollen Segeln, froh geſchwellt, 
Die Fahrt durch's Meer begann. 


Auflöſung folgt in Nr. 39. 


-Näthſel. 
eine Fangvorrichtung, 
ein deutſcher Dichter, 
ein nautiſches Maß, 
1 ein Mädchenname, 
3 6 ein Feldzeichen. 
Die Ziffern von 1 bis 8 ergeben, durch die entſprechenden 
Buchſtaben erſetzt, einen ausgezeichneten deutſchen Arzt. 


Auflöſung folgt in Nr. 39. 


3 
3 
5 
3 


mo oug 


2 
7 
6 
1 


Auflöſung des Buchſtaben-Räthſels in Nr. 37: 
Furcht, Furche. 
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